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Bei einem Unterrichtsbesuch im Rahmen der schulpraktischen Studien wird an einem 
Vormittag die Genderthematik gleich zweimal thematisiert und einmal implizit deutlich wahr­
nehmbar. Bei der Kaffeepause im Lehrerinnenzimmer betonten die Grundschullehrerinnen, wie 
nett es sei, dass endlich einmal zwei Männer in der Schule seien, und so charmante noch dazu. In 
der darauffolgenden Unterrichtsstunde stellt sich ein Student den Schülerinnen vor und 
fordert sie auf, sich auch selbst vorzustellen, und dabei mitzuteilen, was sie gerne tun und was sie 
gerne haben. Mitten in die Runde hinein ein Zwischenruf eines Schülers:״Sie sind der 
erste Lehrer, den wir haben!". Es folgte bestätigendes Nicken von einigen Mitschülerinnen.
Ein eher zartes Mädchen sagt mit leiser Stimme, dass ihr kleiner Hoppelhase ihr das wichtigste sei. 
Einige der Jungen belächeln sie.Jch finde kleine Hasen auch ganz schrecklich nett und liebe es, 
ihr weiches Fell zu streicheln," sagt der Student und sofort verstummt das Lachen der Jungen.

ln diesen kurzen Szenen wird deutlich, dass Gender als Wahr- 
nehmungs- und Strukturkategorie alltäglich auch in der Schule 
wirkt, manchmal auch explizit von Lehrerinnen und Schülerin­
nen (auch schon Grundschülerinnen) benannt wird. Aber auch 
die Wirksamkeit der herkömmlichen symbolischen Ordnung 
wird deutlich, die״Männliches" höher bewertet und damit den 
männlichen Lehrer in die Lage versetzt, untergeordnete Weib­
lichkeit, ein ausgelachtes Mädchen, zu unterstützen.

Gender als Strukur- und Wahrnehmungs­
kategorie

Gender als Strukturkategorie meint, dass vieles in der Gesell­
schaft (und auch in den Kirchen) entlang der Geschlechterdif- 
ferenz organisiert ist. So wird etwa die Fürsorgearbeit eher den 
Frauen zugeschrieben und vor allem auch von diesen geleistet, 
was sich im Bildungsbereich unter anderem dadurch zeigt, dass, 
je jünger die Kinder sind und je mehr ganzheitliche Sorge für sie 
nötig ist, Frauen als Erzieherinnen und Lehrerinnen überreprä­
sentiert sind (vor allem im Kindergarten und in der Grundschu­
le), während in den Leitungsfunktionen eher Männer zu finden 
sind. Die ״symbolische Ordnung" wiederum setzt hier Wertun­
gen und Hierarchien.

Gender als Wahrnehmungskategorie wiederum meint, dass 
Kinder Gender als Strukturkategorie wahrnehmen und in ihr 
Selbstkonzept integrieren. Kinder lernen, dass es zwei, und nur 
zwei Geschlechter gibt, und dass sie sich selbst zuordnen müs­
sen (kulturelle Norm der Zweigeschlechtlichkeit). Kinder ler­
nen, dass diese Zuordnung eine beständige sein muss (kultu­
relle Norm der Geschlechtskontinuität) und dass das sexuelle 

Begehren sich auf das andere Geschlecht richten muss (kultu­
relle Norm der Heterosexualität). Kinder und Jugendliche wollen 
diesen Normen entsprechen (ein richtiges Mädchen, ein richti­
ger Junge sein) und eignen sich geschlechtsspezifisches Verhal­
ten an. Zur Darstellung ihres Geschlechts (doing gender) kön­
nen sie, aber auch die Eltern, auf ein breites Angebot etwa aus 
der Mode- und Spielzeugindustrie zurückgreifen, die Mädchen- 
und Jungenabteilungen anbieten: rosa dominiert für Mädchen, 
dunklere Farben für Jungen. Schwer haben es jene Kinder und 
Jugendlichen, die quer zu diesen Zuordnungen sind: denen die 
Einordnung in nur eines der beiden Geschlechter schwer fällt, 
die bei ihrer Geburt nicht eindeutig einem Geschlecht zugeord­
net werden können und ״Vereindeutigungsmaßnahmen" erle­
ben und erleiden, deren sexuelles Begehren sich auf das eige­
ne oder beide, Männer und Frauen, richtet.

Von der feministischen zur geschlechter­
gerechten Religionspädagogik

Diese symbolische Ordnung und Gender als Strukur- und Wahr­
nehmungskategone werden inder Religionspädagogik seit den 
1960er/1970er-Jahren verstärkt wahrgenommen und kritisch 
analysiert. Im Zuge der Zweiten Frauenbewegung in der Mit­
te des letzten Jahrhunderts entstand die feministische Theolo­
gie und mit ihr auch eine feministische Religionspädagogik. Die 
Inhalte des Religionsunterrichts wurden einer kritischen Revisi­
on unterzogen, der Beitrag der Frauen in der christlichen Tradi­
tion und Theologie sichtbar gemacht. Biblische Frauengestalten 
wurden neu entdeckt, weibliche Aspekte des Gottesbildes, Ämter 
für Frauen in der frühen Kirche, aber auch alternative Lebens-



falt lassen sich vielfältige Anknüpfungspunkte finden. Schöp­
fungstheologisch ausgedrückt, bringt die jeder und jedem Ein­
zelnen geschenkte Freiheit die Anerkennung der Anderen mit 
sich. Rechtfertigungstheologisch ist auf Gal 3,28 zu verweisen, 
ein Kernsatz, der jegliche menschliche Kategorisierung - inter­
essanterweise werden auch hier Geschlecht, sozialer Status und 
Herkunft genannt - als vorläufig ansieht und in Frage stellt. Eine 
leistungsorientierte Verteilungsgerechtigkeit wird etwa in dem 
Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg (Mt 20,1-16) in Frage 
gestellt: die ,ungerechte'gleiche Bezahlung für höchst unter­
schiedliche Leistungen wird begründet mit dem Notwendigen, 
dem, was zum Leben notwendig ist. Gerechtigkeit ist dann mit 
einer elementaren Anerkennung verknüpft, die man sich nicht 
mit Leistung verdienen kann."4

Vor welchen Herausforderungen steht also die Religionspä- 
8 dagogikim Blick auf Jungen?Thorsten Knauth formuliert dasfol- <u
§ gendermaßen:„Die Herausforderung besteht darin, die machtkri- oo tischen und politischen Anliegen einer geschlechtergerechten, Q.— an der Differenz zwischen Jungen und Mädchen orientierten 
s Religionspädagogik mit den aufVielfalt und Kontextualität orien- <J ..
S tierenden Überlegungen der Gendertheorie zu verbinden. Auch 
y für die religionspädagogische Thematisierung der Perspektive 
© von Jungen gilt demnach, dass sie das Interesse der Gleichbe­

rechtigung der Geschlechter mit dem Interessean der Anerken­
nung der individuellen Verschiedenheit verbindet."5

Aspekte einerjungenorientierten 
Religionsdidaktik

Vorausgeschickt sei, dass es weder eine vor allem„den" Mädchen 
noch eine vor allem „den" Jungen gerechte Religionsdidaktik 
geben kann, wenn man die Heterogenität in den Geschlechter- 
gruppen selbst wahr nimmt. Allenfalls können Tendenzen for­
muliert werden, was eher für Mädchen oder Jungen wichtig 
erscheint. Das Folgende ist auch keine umfassende Darstel­
lung der vorhandenen Vorschläge, sondern sollen exempla­
risch Aspekte einerjungenorientierten Religionsdidaktik auf­
zeigen und anregen, dies im Unterricht zu erproben und auch 
weiterzuführen.

1. Religionslehrerinnen mit Genderkompetenz 
Religionslehrerinnen brauchen Genderkompetenz. Das bedeu­
tet vor allem auch, das eigene Frau-/Mannsein und die eigenen 
Idealbilder von Mädchen-/Frau- und Junge-/Mannsein zu reflek­
tieren.„Wie nehme ich Mädchen und Jungen, Frauen und Män­
ner im konkreten Lernfeld wahr? Weshalb nehme ich jemanden 
wahr bzw. nicht wahr? Welche Reaktionen ruft geschlechterste- 
reotypes bzw. nicht erwartungskonformes Verhalten in mir her­
vor? Wie nehme ich mich selbst als Frau bzw. als Mann im Lern­
prozess wahr? Welche geschlechterstereotypen Erwartungen 
werden an mich als Frau bzw. Mann herangetragen?"6 Ein reflek­
tiertes Verhältnis zum eigenen Prozess der Ausbildung und Ver­
änderung der Geschlechtsidentität ist eine grundlegende Vor­
aussetzung dafür, dass der Religionsunterricht ein Raum sein 
kann, um die biografisch erworbenen Bilder von Männlichkeit

formen für Frauen wie die Beginen. Die feministische Religions­
pädagogik lenkte den Blick auch auf den „heimlichen Lehrplan 
Sexismus" etwa auch in religionsunterrichtlichen Interaktionen. 
Im Vordergrund der Bemühungen stand die Option der Parteilich­
keit für Mädchen und Frauen, die zu stärken und zu unterstützen 
seien; Frauen und Mädchen unterdrückende Strukturen wurden 
aufgezeigt und kritisiert. So wurde das Thema der (sexualisier- 
ten) Gewalt gegen Mädchen und Frauen, ein Thema, das auch 
diefeministischeTheologie’ und Religionspädagogik aufgegrif­
fen hat. Auch betroffene Jungen kamen damals schon in den 
Blick und auch Frauen als (Mit-)Täterinnen wurden thematisiert. 
Bedauerlicherweise wurde in in den Debatten in den letzten bei­
den Jahren auf diesen Diskurs überhaupt nicht Bezug genom­
men. Die feministische Religionspädagogik hat die Entwicklun­
gen der feministischen Theorie rezipiert: die Gendertheorie in 
den 1990er-Jahren (die die Unterscheidung sex - gender, biologi­
sches Geschlecht - kulturelle Geschlechterkonstruktionen mas­
siv einbrachte und das„doing gender", die Geschlechterinszenie- 
rungen erforschte) ebenso wie die kritische Männerforschung2 
und in den letzten Jahren die Intersektionalitätsforschung (die 
die Wechselwirkungen verschiedener Diskriminierungskatego­
rien betont, neben dem Geschlecht etwa auch ethnische Her­
kunft, ökonomischen Status, Behinderung). Sie bezeichnet sich 
heute vor allem als„geschlechtssensible"oder„geschlechterge- 
rechte" Religionspädagogik oder - in Anlehnung an Annedore 
Prengel - als„Religionspädagogik der Vielfalt"3.

Eine geschlechtergerechte Religionspädagogik verortet sich 
nach wie vor in einer befreiungstheologischen Perspektive, die 
eine gerechtere Welt (und auch Schule) und ein gutes Leben 
aller (auch in der Schule) zum Ziel hat. „Für die biblische und 
theologische Begründung einer Religionspädagogik der Viel-
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undWeiblickeitzu reflektieren. Ebenso notwendig ist ein Wissen 
um Gender-Prozesse und -Strukturen in der Schule und damit 
eine Sensibilität dafür, wann Gender zum Thema gemacht wer­
den sollte. So ist im Wissen darum, dass das„F-Wort"7 bei den 
allermeisten Schülerinnen Abwehr hervorruft, kritisch zu prüfen 
ob etwa Erkenntnisse der feministischen Theologie mit diesem 
„Label" in den Unterricht eingebracht werden sollten. Im Wissen 
um die Kontextualität von Geschlechterkonstruktionen ist auch 
das häufig vorschnelle Labelling von Schülerinnen mit Skepsis zu 
betrachten: Jungen etwa, die häufig den Unterricht stören und 
sich in diesem Kontext als„starker" Junge darstellen, können im 
Freizeitspiel mit Mädchen auch liebevolle Puppenväter sein. Die­
se Beachtung der Kontextualität von Geschlechterkonstruktio­
nen zeigt sich auch im„Geschlechterdebatten-lch", das Harbe­
cke analog zum „Religionsstunden-Ich" formuliert und damit 
auf durchaus unterschiedliches Verhalten im Unterricht und in 
den Pausen hinweist: Bei derThematisierung von Geschlechter- 
fragen im Unterricht zeigt sich ein„Geschlechterdebatten-lch", 
„das besonders für Jungen bestimmte Rollen vorgibt, an denen 
sie meinen, sich im Gegenüber zu Mädchen (oder gegenüber 
einer weiblichen Lehrerin?) orientieren zu müssen: Den Schüle­
rinnen und Schülern ist der Anspruch der Gleichberechtigung 
der Geschlechter bewusst und sie wissen, dass dies als Norm im 
Schulalltag gesetzt ist, d. h., sie können sich entsprechend ver­
halten bzw. sanktionieren abweichendes Verhalten. (...) Jedoch 
scheint dies oft eher einer Anpassung an schulische Normen 
geschuldet zu sein als einer intrinsischen Motivation zu entsprin­
gen. Dies zeigt sich an außerunterrichtlichen Verhaltensweisen 
bzw. Äußerungen im scheinbar unbeobachteten Raum (...)."8

2. Jungengerechte Unterrichtsmaterialien
Feministische Analysen von Unterrichtsmaterialien zeigten 
Dominanz von Männern und stereotype Rollenbilder auf. Auch 
manche aktuelle Religionsbücher präsentieren Männer als die 
Führenden und Fachkompetenten und weiterhin finden sich 
geschlechtsrollentypische Zuschreibungen, die die Vielfalt von 
Mädchen- und Jungesein eher einschränken als fördern. Auch 
die gut gemeinten und häufig in Religionsbüchern zu finden­
den Arbeitsanregungen: Was meinen die Mädchen? Was mei­
nen die Jungen? verstärken oftmals noch diese Stereotypisie­
rungen, statt ihnen entgegenzuwirken.9 Auf dem Hintergrund 
der feministischen Analysen der Religionsbücher plädiert Bau­
mann für eine Ausweitung der Frage„nach den Repräsentatio­
nen des Weiblichen" hin auf die Frage nach Repräsentationen von 
Männlichkeit„und auf die Vielfalt innerhalb eines Geschlechts." 
Religionsbücher sollten auch männliche Geschlechterstereo- 
type aufzeigen und kritisieren und „den Schwerpunkt ,Körper' 
nicht nur an weiblichen, sondern auch an männlichen Bildern 
thematisieren."10

3. Von welchem Gott erzählen wir Jungen?
In den vorhandenen Studien zu Gottesbildern bzw. -Vorstel­
lungen von Mädchen und Jungen zeigen sich Hinweise darauf, 
dass„Jungen sich eher einen mächtigen, eingreifenden,Bestim­
mergott' vorstellen." Religionsunterricht sollte dazu beitragen 
„dass sich solche Vorstellungen nicht noch weiter verfestigen 

und die Ausdrucksmöglichkeiten von Jungen sich weiterent­
wickeln können."11

Zur häufig zu hörenden These, dass Jungen sich von der„ver- 
weiblichten" Religion mit dem immer „lieben" Gott abwenden 
und deshalb ein männlicheres, härteres Gottesbild brauchten, 
bezieht Knauth klar Stellung:„Jungen brauchen keine anderen 
Gottesbilder als Mädchen. Wir erzählen Jungen wie Mädchen von 
demselben Gott: der Gott, der alle in gleicher Würde geschaffen 
hat und will, dass die Menschen in Vielfalt Zusammenleben kön­
nen: die Frauen und die Männer, die Weißen, Schwarzen und Bun­
ten; der Gott, der da ist, wenn alle weg sind; der Gott, der trös­
tet, wenn niemand mehr trösten kann; der Gott, der annimmt, 
wenn man sich von allen missachtet fühlt. Wir erzählen von die­
sem Gott und sagen, dass wir Menschen ihr zum Bildnis geschaf­
fen sind und wir uns ihn männlich und weiblich, als Mutter und 
als Vater, als Bruder und als Schwester vorstellen können; kräf­
tig und zärtlich, lieb, aber auch zornig, mit hellen Seiten, aber 
auch mit Seiten, die wir nicht verstehen und auch nicht gut fin­
den, die aber gerade deshalb vielleicht unser Interesse wecken 
können - der Kriegsgott, der rächende Gott - aber auch der Gott 
der Gerechtigkeit für die Armen, der durch die Stimme der Pro­
pheten und Prophetinnen schimpfen kann. Von diesem Gott 
erzählen wir mal laut und kraftvoll, mal leise und nachdenklich, 
mal überzeugt, mal zweifelnd. Und wenn wir so erzählen, dann 
geben wir Gott,kavod'- das hebräische Wort, das Ehre, Schwe­
re und Gewicht bedeutet. Gott Gewicht geben, indem wir Jun­
gen und Mädchen gerecht werden. Dieser vornehmen Aufgabe 
hätte sich ein geschlechtsbezogener RU zu stellen."12

4. Lektüre biblischer Texte aus Jungen-/Männer- 
perspektive
BiblischeTexte können eine Ressource für Jungen sein, eine Viel­
falt von Männlichkeitsbildern und Beziehungen zwischen Män­
nern zu entdecken.

Die Erzählungen über die enge Freundschaft von David und 
Jonathan können eine Auseinandersetzung damit anregen, wie 
viel körperliche Nähe Jungen in ihren gleichgeschlechtlichen 
Beziehungen zugestanden wird - oder nicht - (händehaltend 
verlassen Mädchen die Schule, aber niemals Jungen). Das für­
sorgliche und empathische Füreinanderdasein von Männern 
könnte am Beispiel der Freunde Hiobs thematisiert werden, die 
vom Unglück ihres Freundes hören und verabreden, zu ihm zu 
gehen und ihn zu trösten. Ganz fremd erscheint er ihnen und 
sie geben ihrerTraurigkeit symbolischen Ausdruck und weinen. 
„Dann setzten sie sich zu ihm auf die Erde - sieben Tage lang 
und sieben Nächte lang. Keiner sprach ein Wort, denn sie sahen, 
dass der Schmerz sehr groß war." (Hiob 2,13; Bibel in gerech­
ter Sprache)

Gerade die Texte über die Freundschaft Davids mit Jonathan 
wecken bei den Schülerinnen die Vermutung, hier könnte es 
sich um eine homosexuelle Beziehung handeln. Statt diese Ver­
mutungen zurückzuweisen wäre es sinnvoller, diese offen aus­
sprechen zu lassen und damit das Thema Homosexualität zur 
Sprache zu bringen: eigene Erfahrungen mit Lesben und Schwu­
len thematisieren, sich mit Vorurteilen auseinanderzusetzen, 
unterschiedliche Formen des Zusammenlebens thematisieren, 



aber vor allem auch die biblischen Aussagen über Homosexua­
lität angemessen verstehen lernen.’3 Die evangelischen Kirchen 
gehen mit dem kontrovers diskutierten Thema Homosexuali­
tät liberaler um als die katholische Kirche, dennoch gilt auch in 
dieser, dass Menschen aufgrund ihrer homosexuellen Orientie­
rung nicht diskriminiert werden dürfen.14 Religionslehrerinnen 
sollten hier im Sinne der Gerechtigkeit auch klar Position bezie­
hen und eingreifen, wenn ein Junge als״Schwuler" beschimpft 
wird (was weniger häufig im Unterricht selbst zu hören ist, aber 
sehr wohl in den Pausen und auf dem Schulweg).15

5. Methoden, Materialien und Orte
Im Religionsunterricht der Grundschule steht das Malen und Bas­
teln hoch im Kurs. Biblische Geschichten werden erzählt oder 
vorgelesen, anschließend werden die Kinder aufgefordert, ein 
Bild dazu zu malen. Während die (meisten) Mädchen das sehr 
gerne tun und sich viel Mühe geben, finden das (viele) Jungen 
langweilig und sind frustriert, weil sie nicht so ״schön" malen 
oder ״gut" basteln können wie die Mädchen und deshalb auch 
weniger positive Rückmeldungen bekommen.16 Anna Kathari­
na Szagun stellte in ihren Studien geschlechtsspezifische Aus­
wahl von Materialien für Collagen zum Thema Gottesvorstel­
lungen fest. Während Mädchen vor allem Blumen und weiche 
Materialien wählten, bevorzugten Jungen technische Materi­
alien. Sie plädiert für eine Hinterfragung der Methodenfrage 
aus Jungenperspektive: ״Sind die propagierten Zugänge und 
Verarbeitungsformen mit spezieller Ästhetisierung (z.B. Kett- 
Materialien, Egli-Figuren, Godly-Play) unter diesem Gesichts­
punkt wirklich konstruktiv? Brauchen wir - um der Interessen 
von Jungs, aber auch der Inhalte willen - nicht dringlich solche 
Zugänge und Verarbeitungsformen, die auch Raum geben, das 
Dunkle, Sperrige und Brüchige von Leben und Glauben aus­
zudrücken?"17 Auch ein Ortswechsel des Religionsunterrichtes 
scheint vor allem für Jungen wichtig zu sein: Räume, in denen 
mehr Bewegung möglich ist als in der״normalen" Klasse; Jungen 
im Rahmen von Praktika in untypischen Bereichen und Berufen 
Erfahrungen ermöglichen; aber den Jungen auch״Gegenerfah- 
rungen" ermöglichen: körperorientierten Jungen ermöglichen, 
mehr auf Distanz zu sich zu gehen und Aufmerksamkeit für die 
anderen zu entwickeln; verkopften Jungen ermöglichen, sich 
auf intensive Körpererfahrungen einzulassen.18

6. Fazit
Es ist eine große Herausforderung für Religionslehrerinnen, jun­
ge Menschen in ihrem Aufwachsen zu begleiten und in ihrer 
Identitätsbildung zu fördern, was auch die geschlechtliche Iden­
tität einschließt. Was Junge-/Mädchensein ist, was ein richtiger 
Junge, ein richtiges Mädchen ist, und was das für sie selbst und 
ihre künftige Lebensgestaltung bedeutet, beschäftigt Kinder und 
Jugendliche stark. Sie sind in der Phase der Konstruktion von 
Geschlechtsidentität. Gendersensible Religionslehrerinnen sind 
herausgefordert, diese Konstruktionen empathisch wahrzuneh­
men und nicht vorschnell bei jeder Gelegenheit Dekonstruktion 
zu betreiben. Sie sind aber auch aufgefordert, allzu enge Gren­
zen, die die Gesellschaft und manche Kirche setzen, aufzuzei­
gen, zu hinterfragen und auszuweiten - gerade auch für Jungen.
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